
A
ls die Dunkelheit der Nacht vor dem
Tageslicht zurückgewichen ist, bre-
chen sie auf. Etwa 60 Kilometer

nördlich von München haben sie in einem
Wald campiert. Jetzt machen Lieutenant
Colonel Felix L. Sparks und seine Männer
vom157.Regimentder45. Infanteriedivisi-
on, 7. US-Armee, wieder Strecke, weiter
nach Süden, zu einem neuen Gefecht. Un-
terwegs erreicht den 27-jährigen Batail-
lonskommandanten Sparks aus Miami,
Arizona, ein verschlüsseltes Funksignal:

Er solle ein „Konzentrationslager“ bei ei-
ner Stadt namens Dachau sichern, hieß es.
„Nach der Einnahme Wachen platzieren
und niemanden Zugang oder Ausgang er-
lauben“ – Sparks erinnert sich Jahre spä-
ter noch an denWortlaut des Befehls. Die-
ser schickt ihn und seine Truppe in eine
Hölle. EineHölle, im Vergleich zu der Dan-
tes Inferno „blass“ erscheint. So wird es
Sparks schildern im Bericht: „Dachau und
seine Befreiung“.

Der 29. April 1945 ist ein Sonntag. Eine
für die Jahreszeit bemerkenswerte Kälte
durchzieht die Luft. Gegen Mittag kom-
men die Soldaten in der Kleinstadt mit ih-
rendamals 17500Einwohnernan.Vorsich-
tig rücken sie vor. An den Uniformen, die
sie tragen, ist das Abzeichen ihrer Division
eingenäht, ein stilisierter Donnervogel,
dasSymbolderamerikanischenUreinwoh-
ner – in der Division dienen viele Native
Americans. Man nennt sie die „Thunder-
birds“. Einige Männer im Bataillon sind
noch keine 20. Die meisten haben bis zu
diesem Tag noch nie von dem Lager oder
demOrtDachaugehört. Siehaben inSizili-
en, auf dem italienischen Festland und an
der Côte d’Azur gekämpft und sich über
die Vogesen nach Deutschland durchge-
schlagen. Bis vor wenigen Tagen haben sie
indenRuinenvonNürnbergdenFeindnie-
dergerungen. Und jetzt eben Dachau. Ein
neuer Auftrag, einer von vielen in diesem
Krieg, der schon so lange dauerte.

Von Südwesten nähern sich die Thun-
derbirds dem Lagerkomplex am Stadt-
rand.NacheinerkurzenSchießereimitSS-
Männern – ein Alltagsscharmützel, nicht
der Rede wert – passieren sie ein Wäld-
chen. Plötzlich riechen sie es. Vor demEin-
gangzumSS-Lager,woheutedie Isar-Am-
perwerke-Straße verläuft, entdecken sie
knapp 40 Güterwaggons auf einem Gleis.
Darin Leichen. Überall Leichen. Es sind
mehrere Tausend. Ausgemergelte, über-
einander liegendeKörper. Verrenkte Arme
und Beine, offene Münder, aufgerissene
Augen. Der erst 19-jährige Private John P.
Lee ist einer der Ersten an den Waggons.
Der Anblick der Toten brennt sich in sein
Gedächtnis: „Es schien, alswürden sie uns
anschauen und sagen: Warum habt ihr so
lange gebraucht?“

Willkommen inDachau,woderZivilisa-
tionsbruch begann.

4422Tage langbestanddasKonzentrati-
onslager Dachau, viel länger als alle ande-
ren deutschen Mörderstätten. Bereits im
März 1933, wenige Wochen nach Hitlers
Machtübernahme,hattendieNationalsozi-
alisten auf dem Areal einer stillgelegten
Pulverfabrik eines der erstenKonzentrati-
onslager errichtet. Über die Jahre entwi-
ckelten sie es zum Modell für sämtliche
deutsche Konzentrations- und Vernich-
tungslager in Europa. Zwischen 1933 und
1945 sperrten sie in Dachau mehr als
200000 Menschen aus ganz Europa ein.
Mehr als 41500 Häftlinge wurden ermor-
det oder starben an den Folgen von Folter
und der unmenschlichen Zustände.

Erst mit der Ankunft der US-Truppen
vor genau 80 Jahren endeten der Terror,
dasErniedrigen,diemedizinischenExperi-
mente und die Zwangsarbeit, welche die
Dachauer Gefangenen erleiden mussten.
Die Befreier trafen auf rund 32000 Men-
schen, die noch im Lager eingesperrt wa-
ren. Viele in einermiserablenkörperlichen
und psychischen Verfassung, etlichen
drohte der Tod durch Unterernährung,
Krankheiten oder Verletzungen resultie-
rend aus denMisshandlungen.

DieUS-Soldaten, die alsErste inDachau
ankamen, hatten viele Schlachten mit al-
len Schrecken des Krieges erlebt. Die Be-
freiung des Konzentrationslagers war aus
militärischer Sicht einfach. Die SS leistete
keinen großen Widerstand mehr. Doch in
DachaumusstendieBefreier beimAnblick
des dortigen Grauens einen inneren
Kampf mit sich selbst ausfechten, der
schwerer zu verarbeiten war als alles, was
sie bisher gesehen hatten. Die verstören-
den Leichenberge, aber zugleich die Freu-
de und den Jubel der noch lebenden Häft-
linge, diesen unfassbaren Kontrast sollten
sie ihr Leben lang nie mehr vergessen. In-
fanterieeinheitenzweierverschiedenerDi-

visionen der 7. US-Armee erreichten das
Konzentrationslager am 29. April unge-
fähr zur selben Zeit – sie waren mit ande-
ren Truppen eigentlich auf demWeg nach
München, zu einem „letzten Angriff“ im
„letztenKapitel“ diesesKrieges, soSparks.
Neben denThunderbirds, 45. Division, be-
wegte sichnocheineGruppeder42.Divisi-
on, Spitzname „Rainbow“, um Brigadege-
neral Henning Linden auf dem zwei Qua-
dratkilometer großen Lagerkomplex. Die-
ser bestand aus dem SS-Gelände, wo sich
Wohnungen für die SS-Einheiten, Verwal-
tungsgebäude oder Werkstätten befan-
den, und dem Häftlingslager mit dem Ap-
pellplatz und 34 Baracken.

WelcheDivisiondasLager zuerst betrat,
lässtsichheutenichtmehreindeutigbeant-
worten – die Befreier widersprechen sich
teils in ihren Aussagen, wiedergegeben in
militärischenBerichtenoderprivatenBrie-
fenanFamilienmitglieder,dieheute imAr-
chiv der KZ-Gedenkstätte lagern. Fakt ist:
Alle Soldaten gelangten über den Eingang
zum SS-Gelände zum Häftlingslager, dem
eigentlichen Konzentrationslager. Und
dort, auf einem Nebengleis, das vom Da-
chauerBahnhof indasSS-Lager führte, sa-
hen sie alle als Erstes den Todeszug.

WasdieGIs in demMomentnichtwuss-
ten: Es handelte sich um einen Häftlings-
transportausdemKonzentrationslagerBu-
chenwald, der zwei Tage vorher in Dachau
angekommen war. Der Zug mit 4480 Ge-
fangenen war 21 Tage lang unterwegs ge-
wesen, nur 816 von ihnen überlebten die
Fahrt.DieSShattedieMänner, Frauenund
Kinder verhungernund verdursten lassen.

BeimAnblickderTotenerlittenvieleBe-
freier einen Schock, sie sagten erst nichts,
starrten nur, dann durchbrachen Schreie
dieStille, sie fluchten, tobten,weinten.Der
Gestank war unerträglich, einige mussten
sich übergeben. Wut stieg in ihnen auf.
JohnP.Leehörte,wie jemandforderte, „al-
le von diesen Bastarden“ der SS zu töten.
Die bislang im Lager eingesetztenMitglie-
der der SS-Totenkopf-Einheit waren be-
reits am Tag zuvor geflohen. Nur noch Er-
satz-Wachmannschaften unter demKom-
mando des 23-jährigen Untersturmfüh-
rersHeinrichWickerbewachtendasLager.
Sie besetzten etwa die acht Wachtürme
rundumdasHäftlingslager, umdieGefan-
genen in Schach zu halten.

Sparks und seine Männer kletterten
über eine Mauer, die das SS-Gelände ein-
friedete. Sie rückten vor und stießen auf
vier SS-Wachen. Einer der US-Soldaten
zwang sie, sich einen Waggon des Toten-
zugsausBuchenwaldanzusehen,undrich-
tetesieanschließendhin.Wenigspäterexe-
kutierteneinigeausderEinheitweitereSS-
Männer, die sie aus dem Lazarett in den
Kohlenhof getriebenhatten.Als Sparksdie
Schüsse hörte, eilte er in den Hof, feuerte
seinen Colt in die Luft ab, um seinen
Männern Einhalt zu gebieten. Wie John P.
Lee später berichtete, hätten sich die
Deutschen bei den ersten Schüssen auf
den Boden geworfen, sodass die meisten
KugelndieWandüber ihrenKöpfengetrof-
fen hätten.

Späteren Schätzungen zufolge wurden
39SS-Männervölkerrechtswidrigerschos-
sen. EinMilitärjurist untersuchte den Vor-
fall wenige Tage später, er verhörte auch
beteiligte Offiziere. Zu einem Verfahren

kamesnicht.Nochheute ziehenRechtsex-
tremisten die Erschießung von SS-Män-
nernbeiderBefreiungdesKonzentrations-
lagers Dachau heran, um einzelne Kriegs-
verbrechen der Amerikaner gegen den
deutschen Massenmord aufzuwiegen und
letzteren damit zu verharmlosen.

DieThunderbirdsgingenweiter inRich-
tungdesHäftlingslagers, vorsichtigdurch-
suchten sie Gebäude und Räumlichkeiten.
Sie gelangten in den Krematoriumsbe-
reich. Dort der nächste Schock: Leblose
Körper lagen wie Kartoffelsäcke vor dem

Gebäudeaufgestapelt. InnenfülltendieTo-
tenRäume teilweise bis zu denDecken. Da
die vielen Leichen unterschiedlich stark
verwest waren, „war der Gestank des To-
des überall“, schrieb Sparks in seinem Be-
richt über die Befreiung.

In den letzten Monaten vor der Befrei-
ung starben imLagerkomplexmindestens
14000Menschen. Die Zustände in Dachau
waren katastrophal. Es gab weder genug
zu essen nochMedikamente. Zudem gras-
sierte eineFlecktyphus-Epidemie,derTau-
sende zum Opfer fielen. Etwa ab Februar

1945 blieb das Krematoriumdes KZDach-
aukalt: Es fehltenKohlen, umdie Toten zu
verbrennen. Die SS zwang Gefangene, die
Leichen ihrerKameradenzumnahegelege-
nen Leitenberg zu transportieren und acht
Massengräber für mehr als 4000 verstor-
beneMithäftlinge anzulegen. ZumSchluss
lagen die Leichen aber nicht nur am
Krematorium, sondern auch zwischenden
Baracken.

Die Thunderbirds wussten zunächst
nicht, dass auch SoldatenderRainbow-Di-
vision umBrigadegeneralHenning Linden
im Lager waren. Auch zwei Kriegsbericht-
erstatter, ein Reporter der Militärzeitung
Stars und Strips und die 24-jährige Mar-
guerite Higgins von der Herald Tribune in
New York, begleiteten Lindens Truppe. In
der Nähe des Häftlingslagers trafen Lin-
den und seine Männer auf den aktuellen
Lagerkommandanten,SS-Untersturmfüh-
rerWicker,undeinenVertreterdesInterna-
tionalenRotenKreuzes,VictorMaurer.Die-
ser war bereits einen Tag zuvor in Dachau
eingetroffen,umdieÜbergabeandieAme-
rikaner vorzubereiten. Er trug eine weiße
Armbinde und einen Stock, an dessen En-
de eine weiße Fahne wehte. Gegen 17 Uhr
händigteSS-MannWickerdasKonzentrati-
onslager formell an General Linden aus.
Dachauwar jetzt offiziell befreit.

Die Zeitungsleute drängten nun darauf,
das Häftlingslager betreten zu dürfen. Ge-
neralLindenerteilte seinem„Aide“,Lieute-
nant William Cowling, die Erlaubnis, die
Journalistin und den Journalisten zu be-
gleiten. Sie näherten sich dem Eingang
zumJourhaus, andessenEndewar dasTor
mit der zynischen Aufschrift „Arbeit
macht frei“. Cowling, ein 23-jähriger Sol-
dat aus Leavenworth, Kansas, schrieb sei-
nen Eltern am nächsten Tag einen Brief.
Den Moment der Befreiung schilderte er
darin so: „EinMann lag tot direkt vor dem
Tor. Eine Kugel durch seinen Kopf. Einer
der Deutschen, die wir gefangen genom-
men hatten, zog ihn aus demWeg und wir
stiegen aus und gingen durch das Tor auf
einen großen betonierten Platz, etwa 800
Quadratmeter, umgeben von niedrigen
schwarzenBaracken,undalleswarvonSta-
cheldraht umgeben. Als wir durch das Tor
gingen, war keine Seele in Sicht. Dann ka-
men plötzlich Leute (wennman sie so nen-
nen konnte) aus allen Richtungen.“

Die rund 32000 Häftlinge hatten sich
andiesemTaglange indenBarackenaufge-
halten. Zwar konnten sie die weißen Fah-
nen auf den Wachtürmen sehen, ein Zei-
chen der Kapitulation. Auch machten Ge-
rüchtedieRunde,dassvieleSS-Männerbe-
reits einen Tag zuvor das Lager fluchtartig
verlassen hatten. Doch viele Gefangene
trauten der Sache noch nicht, sie fürchte-
ten, dass die verbliebenen Bewacher sie in
einem letzten Anfall von Fanatismus um-
bringenwürden.

Als siedieamerikanischenSoldatenhin-
terdemelektrischgeladenenZaunundauf
dem Appellplatz sahen, entlud sich eine
enorme Anspannung. Der inhaftierte
Schriftsteller Edgar Kupfer-Koberwitz lag

auf dem Krankenrevier. In seinem Tage-
buch, das er heimlich im Lager führte, no-
tierte er: „Plötzlich draußen Geschrei, Ge-
laufe, Gerenne: ‚Die Amerikaner sind da,
die Amerikaner sind im Lager, ja, ja, sie
sindaufdemAppellplatz!‘Allesgerät inBe-
wegung. Kranke verlassen die Betten, die
fast Gesunden und das Personal rennen
aufdieBlockstraße, springenausdenFens-
tern, klettern über Bretterwände. Alles
rennt auf den Appellplatz. Man hört von
Weitem bis hierher das Schreien und Hur-
rarufen. Es sind Freudenschreie.“

Die Gefangenen, viele von ihnen waren
nicht mehr als Haut und Knochen, dräng-
ten sich am Zaun, sie winkten und riefen
den Soldaten dahinter zu. Diesewarfen Zi-
garetten herüber. Immer mehr Menschen
kamen aus den Baracken. Sie jubelten,
weinten, schrien, rissen ihre Arme nach
oben.SieumringtendieSoldaten,diezu ih-
nen kamen. Sie berührten sie, griffen nach
ihrenHänden,warfensichvor ihnenzuBo-
den, küssten ihre Stiefel.

AuchLeonardParker, ein22-jähriger Ju-
deausSparks’Einheit,berichteteseinenEl-
tern in einem Brief, verfasst am 1. Mai
1945, von Szenen der Befreiung. Ein jüdi-
scher Gefangener habe ihn gefragt, ob es
wahr sei, dass es auch jüdische Soldaten in
derUS-Armeegebe, soParker. „Als ich ihm
sagte, dass ich ein jüdischer Unteroffizier
sei, flippteer fast aus.Baldstanden50 jüdi-
sche Frauen undMänner ummich herum.
Sie umarmten und küsstenmich.“

Neben der Freude prägten aber auch
Chaos und Verderben diesen historischen
Nachmittag. Vor dem Häftlingslager wa-
renLindenundSparks aufeinandergetrof-
fen. Sie stritten sich darüber, wer von ih-
nennundieVerantwortung fürdasweitere
Vorgehen trage. Sparks zürnte über Lin-
den. Sein Übersetzer Karl Mann wird be-
richten, dass er Sparks noch nie sowütend
und rot im Gesicht gesehen habe wie nach
demStreitmitLinden.AbseitsdiesesKom-
petenzgerangelsmussten die Soldaten das
Lager immer noch absichern, sie suchten
weiter nach SS-Männern, die sich mögli-
cherweiseaufdemKomplexversteckthiel-
ten. Auch rächten sich einzelne Häftlinge
an ihren früheren Peinigern, schlugen auf
sie ein oder töteten sie.

Nach den Jubelszenen offenbarte sich
den Befreiern immer mehr, wie katastro-
phal die Zustände im Lager waren. Die
meisten Häftlinge waren zu schwach, um
den Soldaten entgegenzulaufen, oder hat-
ten weiter große Angst. Sie blieben in den
Baracken,warenunterernährt, krank, zer-
fressen von Läusen, gekennzeichnet von
Folter und Terror. Teilweise mussten sie
einander stützen, um nicht umzufallen.

Die Reporterin Marguerite Higgins
schrieb in ihrem Bericht über die Befrei-
ung: „DieBaracken inDachauwarenange-
fülltmit demGestank vonTodundKrank-
heit. In sechs Baracken lagen Verhungern-
de und Sterbende buchstäblich einer auf
dem anderen: 1200 Menschen in Räumen,
die für 200 berechnet waren. Die Toten –
300Kranke starbengestern– lagenauf as-
phaltierten Wegen außerhalb der Bara-
cken,undanderewurdengeradehinausge-
tragen, während die Reporter durchgin-
gen. An allen ausgemergelten Leichen wa-
ren die Merkmale des Verhungerns zu se-
hen.Viele Lebendewaren so schwach, dass
ihr Überleben unmöglich schien.“

Die Amerikaner versuchten, so schnell
wie möglich Essen und ärztliche Versor-
gung zu beschaffen. Bald erreichten Last-
wagen mit Nahrungsmitteln und Medika-
mentendasLager.DochfürTausendeHäft-
linge kam die Rettung zu spät, sie starben
in den darauffolgenden Wochen an Ent-
kräftung, an Krankheiten und den Folgen
der Lagerhaft. Die Bilder, Berichte und
auchVideoaufnahmen vonden gezeichne-
tenHäftlingenunddenLeichenbergen aus
dem Konzentrationslager Dachau gingen
umdieWelt.Dachau,derbisdahin interna-
tional unbekannte Ort, sollte global zu ei-
nem Symbol werden für den Terror, die
Barbarei und Unmenschlichkeit des natio-
nalsozialistischen Regimes.

Als die Nacht über Dachau hereinbrach
und dieser historische Tag endete, zogen
sich Thunderbirds in das SS-Lager zurück.
Sie verbrachten die Nacht in einem Haus,
das ein SS-Mann mit seiner Familie be-
wohnt hatte. Im ersten Stock war ein Kin-
derzimmer mit zurückgelassenem Spiel-
zeug und einemKruzifix an derWand. Die
Männer fanden keinen Schlaf. Bis Mitter-
nacht redeten sie über das Elend, die Lei-
chenberge, denZug. „Wirkamennichtklar
mit dem Kontrast zwischen dem Haus, in
demwir jetzt waren, und dem totalen Ver-
derben, das sich draußen abspielte“, wird
DanDougherty, damals 19 Jahre jung, ein-
mal von diesen Stunden erzählen.

Leonard Parker, der 22-jährige jüdische
Soldat, schrieb im Brief an seine Eltern zu
Hause in denUSA: „Vielleicht klingt das al-
les nicht nach mir, liebe Mama, du müss-
test es selbst sehen, um es zu verstehen.
Ich bin stolz, einer von den vielen zu sein,
die halfen, diese armen Seelen zu befreien,
die durch eine Hölle gingen, die man sich
aufGottesErdenichtvorstellenkann.“Leo-
nard Parker und andere Befreier fanden in
Dachau eine Antwort nach der Sinnhaftig-
keit ihres Einsatzes. „Jetzt weiß ich, wor-
umesgeht“, schriebderSoldat. „Jetztweiß
ich, warumwir kämpfen.“

„Jetzt weiß ich, warum wir kämpfen“
Als Truppen der US-Armee das Konzentrationslager Dachau am 29. April 1945 befreiten,

trafen sie auf rund 32 000 völlig entkräftete Häftlinge – und auf Berge von Leichen.

Ein Rückblick auf historische Stunden zwischen Freude und Verderben.

Von Thomas Radlmaier

Die meisten Häftlinge des Konzentrationslagers Dachau waren zum Zeitpunkt der Befreiung in einer miserablen körperlichen und psychischen Verfassung, etlichen
drohte der Tod durch Unterernährung, Krankheiten oder Verletzungen resultierend aus den Misshandlungen. F O T O : U N I T E D ST A T E S HO L O C A U S T M E M O R I A L M U S E U M

Der Gestank des Todes

war unerträglich, einige

mussten sich übergeben

Mehr als 41 500 Häftlinge

wurden in Dachau

ermordet

Der Anblick von knapp
40 Güterwaggons voller
Leichen traumatisierte

die Befreier.
SS-Mann Heinrich

Wicker übergab General
Henning Linden das

Lager offiziell.
Unter den Häftlingen

brach Jubel aus.
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„Wir kamen

nicht klar mit

dem Kontrast.“
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